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Patricia Zimmermann (2002):

Mitgliederschwund in den politischen Parteien?

Sozioökonomische Determinanten abnehmender Mitgliederzahlen in politischen Parteien

Zimmermann beschäftigt sich in ihrer Seminararbeit mit dem Mitgliederschwund in politischen Parteien und fokussiert sich dabei vor allem auf die Schweiz. Sie versucht mögliche Determinanten ausfindig zu machen, die für die Erosion der Mitglieder politischer Parteien verantwortlich sein könnten.

Eine erste Schwierigkeit findet sich aber schon in der Erhebung der genauen Mitgliederzahlen in Schweizer Parteien. Erstens ist es bei dem vorherrschenden Mitgliederprinzip in der Schweiz schwierig sich auf eine genaue Definition des Mitgliederbegriffs zu einigen, da diese parteispezifisch verschieden ist.  Zweitens erschwert der Föderalismus ein zuverlässiges Meldesystem und drittens gibt es die Tendenz mehr Mitglieder zu melden, als tatsächlich vorhanden sind und zudem werden natürliche Abgänge nicht verzeichnet. 

Es werden im Text zwei Möglichkeiten genannt die Mitgliederzahlen zu erheben und zwar wäre dies einerseits die direkte Befragung der Parteisekretariate, was allerdings eine gewisse Gefahr mit sich bringt, dass eine zu hohe Zahl an Mitglieder gemeldet wird, und andererseits die Methode der Schätzung und Hochrechnung.

Determinanten abnehmender Parteimitgliederzahlen

Ausgangslage der Studie ist die Annahme einer Erosion der Mitglieder in Schweizer Parteien. Zimmermann stellt verschiede Erklärungsansätze vor, die einen solchen Rückgang der Mitgliederzahlen erklären könnten.

Erstens erwähnt sie den Wertewandel im 20. Jahrhundert, der sich negativ auf die Teilnahme an konventionellen politischen Aktivitäten ausgewirkt hat. Mit diesem Wertewandel zusammenhängend kommen neue politische Themenbereiche auf und drittens spricht Zimmermann von einer gestiegenen kognitiven Fähigkeit oder Mobilität. Hierbei wird angenommen, dass sich die kognitive Fähigkeit von Individuen gesteigert hat und dadurch Parteien als politische Orientierungsorganisationen an Bedeutung verlieren.

Bei der Determinante Wertewandel sind die Modelle von Inglehart und Klages Ausgangspunkt der Betrachtung. Bei Inglehart wird zwischen materiellen und immateriellen Werten unterschieden, wobei er sich auf die maslowsche Bedürfnispyramide bezieht. Inglehart postuliert, dass in der heutigen, nachkriegszeitlichen Gesellschaft ein Wertewandel von den materiellen zu den immateriellen Werten stattgefunden hat. 

Bei Klages’ Modell ist die Verschiebung von Pflicht- und Akzeptanzwerten zu individuellen Selbsterhaltungszwecken aufgezeigt. Wobei er die individuellen Selbsterhaltungszwecke in drei Kategorien unterteilt, nämlich dem Individualismus, dem Hedonismus und der idealistischen Gesellschaftskritik. Anders als bei Inglehart sind bei Klages auch Mischformen möglich. Wie hängen diese Modelle nun mit der Erosionstheorie der Parteimitglieder zusammen? Aus Ingleharts-, sowie aus Klages-Model kann man herauslesen, dass Menschen mit materialistischen bzw. Pflicht- und Akzeptanz-Werten eine positivere Einstellung zu politischen Parteien haben und deshalb dort eher anzutreffen sind, als Menschen mit überwiegend Selbstentfaltungswerten. Anders gesagt  schwindet heute durch den Wertewandel die Legitimität gegenüber konventionellen politischen Institutionen und ein 

Verlust der autoritären Stellung geht damit einher, da Menschen mit vorwiegend postmateriellen Wertestrukturen weniger gewillt sind sich einer politischen Autorität, wie beispielsweise einer Partei, unterzuordnen. Auf der anderen Seite stellte Klages fest, dass Menschen mit höheren Selbstentfaltungswerten eher bereit sind, sich auf unkonventionelle Art politisch zu beteiligen, also beispielsweise an Demonstrationen, Hausbesetzungen etc. teilzunehmen.

Das Aufkommen der Grünen ist wohl das beste Beispiel dafür, dass sich heute in der Politik neue Themenbereiche etabliert haben und sich noch etablieren. Inglehart konnte eine vermehrt ethische und kulturelle Thematisierung der Politik feststellen und es wird auf die neuen sozialen Bewegungen hingewiesen, die sich mit Themen wie Umweltschutz, nachhaltige Entwicklung und Gentechnologie beschäftigen. Klingmann und Fuchs argumentieren nun, dass der Rückgang von Parteimitgliedern damit zusammenhängt, dass die heutigen Parteien die neuen politischen Issues nicht bzw. zu wenig behandeln und auf die ursprüngliche Konfliktlinie, es wird hier auf den Konfessions- und Klassenkonflikt  hingewiesen, beharren. Die Parteien verlieren also an Wichtigkeit, da solche Themen (zu) wenig aufgegriffen werden und sich die Bürger, ihren politischen Interessen entsprechend, beginnen selbstständig und themenspezifisch zu informieren und organisieren.

Der dritte Punkt Zimmermanns für den Mitgliederschwund in Parteien ist die Determinante  der kognitiven Mobilität. Unter kognitiver Mobilität wird das wachsende Potential der Individuen mit Politik umzugehen verstanden, das sich durch die Bildungsexpansion und der Ausbildung der Massenmedien entfalten konnte. Heutzutage ist die moderne Informationsgesellschaft eher in der Lage sich mit komplexen Politikfragen auseinander zu setzten und ist dabei nicht mehr nur auf die Parteimeinung angewiesen. Es werden alternative Informations- und Wissensquellen herangezogen und je nach politischer Streitfrage die Parteipräferenz gewechselt. Hier verweist Zimmermann darauf, dass eine Unterscheidung gemacht werden muss, zwischen der erwähnten, abnehmenden Parteipartizipation in Form der konventionellen Form oder auch der Parteiidentifikation, und der unkonventionellen, nicht-institutionalisierten Form der Partizipation. Kurz gesagt muss durch eine abnehmende Parteiidentifikation also nicht zwingendermassen eine Abnahme des Interesses an politischen Streitfragen bzw. der politischen Partizipation per se einhergehen. 

Um dies noch klarer aufzuzeigen wird zwischen vier Typen der Parteianhänger unterschieden:

der apolitische Mensch mit einer geringen Parteiidentifikation und einer ebenfalls geringen kognitiven Mobilisierung, der eliten-gelenkte Parteigänger mit einer hohen Parteiidentifikation, aber einer geringen kognitiven Mobilisierung, der kognitiv mobilisierte Parteigänger, der sich durch eine hohe Parteiidentifikation und einer ebenfalls hohen kognitiven Mobilisierung auszeichnet und schlussendlich der kognitiv mobilisierte Parteilose, der eine geringe Parteiidentifikation hat, aber eine hohe kognitive Mobilisierung. 

Dabei kann festgestellt werden, dass die  Zahl der Letzteren, also der kognitiv mobilisierten Parteilosen, auch in der Schweiz, immer grösser wird.

Zusammenfassend kann man also sagen, dass sich durch den Wertewandel, den neu aufgekommenen politischen Themenbereichen und der kognitiven Mobilisierung, die Parteiidentifizierung und die Stellung der Partei als wichtigste Informations- und Entscheidungsquelle für politische Fragen in der heutigen Gesellschaft gesunken ist und damit eine Reduktion der konventionellen Parteipartizipation einhergegangen ist. Das Interesse an politischer Partizipation in einer unkonventionellen Form und das Aufkommen von organisierten, themenspezifischen Interessengruppen lassen jedoch darauf schliessen, dass sich zwar die Form der Partizipation verändert hat, nicht jedoch das allgemeine Interesse an politischen Fragen und Mitbestimmung. 

